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Danke Rudolf!




Justus


Wenn der Tod an die Seele klopft, reinige deine Seele und dann lass ihn weiterziehen.



Auferstehung


D as Leben saugte sich jeden Tag ein Stück weiter aus meinem Körper. Geplant. Machtlos lag ich im Bett und erduldete die Auswirkung des heilenden Giftes. Mein altes, krankes Immunsystem wurde auf Null heruntergefahren. Nach zwei Tagen presste mir ein Arzt, mit einer Spritze so groß wie eine kleine Flasche Wasser, meine eigenen gesammelten Stammzellen durch einen Katheter in meine linke Halsvene.


Jetzt startete das Zeitfenster von ziemlich genau zehn Tagen, in denen das alte Immunsystem entfernt, aber das neue noch am heranwachsen war. Der Tod hat in dieser Phase alle Zeit der Welt, um nach dir zu greifen. Jeder Keim wird in diesem Zeitfenster zur tödlichen Gefahr.


Seit drei Tagen lag ich nun mit grünem Dünnpfiff darnieder. Ganz Recht, grün! Mit jedem Tag wurde ich schwächer und ausgelaugter. Alle 30 Minuten ging es los und ich verlor ein Glas Flüssigkeit. Ich war unfähig, die Menge wieder zu trinken, weil jedes Schlucken schmerzte und Sodbrennen verursachte. Ein Teufelskreis. Ich verlor bereits vier Kilo innerhalb von zwei Tagen. Trotz Schlappheit, zwang ich mich zu trinken und wenigstens ein paar Bissen Banane zu schlucken. Nach Abstimmung mit der Schwester jagten sie mir endlich drei Liter Flüssigkeit pro Tag in meine Venen und pumpten mich mit Antibiotika voll. Das Antibiotikum gegen die beschissenen Keime musste ich jedoch schlucken. Ich saß früh, mittags und abends an einem kleinen Tisch mit Aussicht auf Frühlingshügel und dem Speisetablett vor mir. Die Tabletten waren eine tägliche Mammutaufgabe, denn an das Schlucken allein schon zu denken, machte mir Angst. Angst vor dem aufkommenden Würgereiz und dem Sodbrennen. Zuerst nahm ich die Wichtigste und wartete eine halbe Stunde, bevor ich die Nächste versuchte. Einfach um sicherzugehen, dass ich sie nicht wieder herauskotzte.


Andere Tabletten, die sie mir zum Frühstück hinlegten, nahm ich nicht, wenn sie zu groß waren. Die Schwester drohte mir, man würde alles in die Venen jagen, wenn ich sie nicht nähme. Noch mehr Mittel würden aber meine Venen schwächen und kaputt machen und dann müssten sie eine neue Nadel legen. Nach fast 200 Stichen hatte ich auch hiervor Angst. Ich warf die großen Tabletten in den Müll. Wenn ich zu schwach war, um die zwei Meter zum Mülleimer zu gehen, drückte ich die Tablette mit Mühe aus dem Plastik und entsorgte sie Mittags in der Suppe.


An Schlaf war nicht zu denken. Nachts summten die Perfusoren unablässig eine monotone, zermürbende Melodie. Sekunde um Sekunde, Minute um Minute, Stunde um Stunde. Oropax und Baldrian halfen nichts. Tagsüber, wenn andere Geräusche das Summen übertönten, konnte ich zumindest halbstundenweise schlafen. Putzfrauen, Schwestern, Ärzte, Physiotherapeuten quälten mich jedoch just im Einschlafmoment oder nach zwanzig Minuten glücklichen Schlafs.


Die Bissen der Frühstückssemmeln klebten wie Betonklumpen am Gaumen, und das Schlucken löste einen Würgereiz aus, der mich sofort übergeben lies. Das einzige was ging waren Suppe und Bananen. Davon wurde ich jedoch nicht satt und weitere zwei Kilo verschwanden in den folgenden Tagen. Die Angst, dass ich es nicht schaffe, wuchs mit jedem Gramm, das ich verlor, und mit jedem Gang zur Toilette. Ich dachte oft an meine Kinder. Nicht eigennützig, sondern daran, wie es ihnen wohl ergeht, wenn ich jetzt schon nicht mehr bin. Ich suchte nach Strohalmen, fand aber nur meine eigene Hilflosigkeit.


Endlich bekam ich flüssige Nahrung über die Venen gefüttert. Summende Perfusoren pumpten mir eine weiße Flüssigkeit langsam aus riesigen Beuteln in meinen Körper. Die Vene mit der Kanüle fing irgendwann an zu brennen und die Ärzte mussten doch wieder stechen, um eine neue Nadel zu legen. Am folgenden Tag kehrten kleine Lebensgeister zurück. Etwas kräftiger, schöpfte ich neue Hoffnung. Die Ärzte versicherten mir, sobald mein Immunsystem neu gestartet sei, verginge das Durchfallproblem verdammt schnell. Momentan seien meine Leukozythen leider noch auf 0.0, und die Biologie lasse sich nicht beschleunigen. Täglich ließ ich mir einen Ausdruck der Blutwerte geben, um jeden Anstieg der Werte mitzuerleben. Als ich einen Ausdruck bekam und die Zahl 0,03 entdeckte, heulte ich vor Freude! Heulen ist zu schwach ausgedrückt. Es war eine Erlösung. Meine Seele stülpte sich nach außen und suchte Platz. Es war wie eine Bescheinigung, auf der attestiert wurde:


Ja, du darfst weiterleben!


Das hieß Durchhalten! Ich lag bei der Visite im Bett und kämpfte mit den Tränen. Relativ kräftig und gesund war ich für diese Behandlung ins Krankenhaus gekommen und nun, acht Tage später, war ich ein Gerippe aus Haut und Knochen und lag darnieder.


Ich wollte nur irgendwie zu Kräften kommen, gesund werden und rechtzeitig an Ostern daheim sein. Meinen Kindern hatte ich schließlich unser traditionelles gefülltes Bio-Hühnchen mit Knödel und Blaukraut versprochen. Sie freuten sich schon darauf.


Der Oberarzt merkte meine innerliche Unruhe, tätschelte mich am Oberarm und meinte, es wird schon wieder. Ich saugte daraus, ergeben, Vertrauen in die Zukunft.


Beflügelt durch die 0.03, zwang ich mich, wieder mehr zu schlucken, selbst zu trinken und wenigstens kleine Bissen zu essen. Banane, Suppe und Haferkekse waren letztendlich die Trilogie meiner kriechenden Kräftigung. Das Sodbrennen verging. Endlich! Ich bestellte täglich Nudeln mit Soße für die dringend benötigten Kohlenhydrate.


Nach dem Toilettengang, wenn dieses grüne Zeug mit extremem Geruch meinen Körper verließ, zog es mich psychisch wieder nach unten. Mein Hoffnungspegel stieg jedoch stündlich, wenn alles ruhig war, und sank beim nächsten Gang auf die Toilette und mit jedem nicht gelungenen Schlucken.


Nach zehn Tagen kamen endlich die Leukozyten richtig hoch. 2,47 und mehr. Millionenfach verrichteten sie ihren Job. Am Tag darauf war der Durchfall weg.


Ich konnte wieder fast normal essen und trinken. Mein Gewicht nahm schleichend zu. Die Infusionen wurden abgehängt.


Ich war frei.


Langsam verließ ich versuchsweise das Zimmer und holte mir selbständig Wasser. Beim zweiten Mal versuchte ich mich bereits am Trainingsrad im Gang. Nach Tagen des monotonen Ausblicks aus dem Krankenzimmer genoss ich die alternative Aussicht im Aufenthaltsraum. Es war eine echte Wohltat.


Die Karwoche verging. Samstag. Sonntag. Ich darf heim.


Ostern war in diesem Jahr meine persönliche Auferstehung. Noch schwach, aber ich war daheim. Es gab Hühnchen mit Knödel und Blaukraut.





Absturz


B ereits Monate davor fühlte ich mich wie in einem nicht mehr steuerbaren Zug, der die Schienen verließ und mit mir machte, was er wollte. Ich hatte meinen Zug normalerweise sicher auf den Schienen und fuhr von Bahnhof zu Bahnhof. Von Familie, über stundenlange Autobahnfahrten zu selbstständigem Beruf, mit einem Damoklesschwert über dem Kopf, das Leistung abverlangte. Weiter zu den handwerklichen Haus- und Hofbaustellen und zurück zu fordernder Familie mit zusätzlichem Versuch, Hobbies nachzugehen. Warum war es bei mir so viel? Es geht doch allen so? Oder kann sich ein Beamter oder Angestellter auf einem Sicherheitspolster ausruhen, in das er sich bei leichtem Anzeichen von Stress hineinfallen lässt?


Ich für meinen Teil bekam meinen Zug nicht mehr auf die ruhigen Schienen. Er sauste unkontrolliert durch die Luft in alle möglichen Richtungen. Verzweifelt saß ich am Lenkrad und konnte meine Hand nicht davon lösen. Der Zug hatte mich fest im Griff. Wenn ich mich bemühte, meinen Handgriff zu lockern, wuchsen aus der Rückseite des Lenkrads Riemen hervor, die sich um meine Hände legten und mich fest fixierten. Das einzige, was ich noch bewegen konnte, waren die Finger und mit Mühe die Daumen. Immerzu, tagein, tagaus zerrte das Lenkrad an mir. Ich versuchte es entweder nach links oder rechts zu drehen, nach vorne zu drücken oder nach hinten zu ziehen. Ich bildete mir ein, dass kräftiges zurückziehen die Geschwindigkeit verlangsamt und hoffte es.


Meist zerrte etwas stärker in die Gegenrichtung. Chancenlos ließ ich es geschehen, bis mein Oberkörper in gekrümmter Haltung nach vorn kippte. In Trance ließ ich mich weiter reißen und bat innerlich um Pause.


Sie kam aber nicht.


Es war sicher auch meine eigene Schuld. Zumindest teilweise. Aber was brachte es, wenn ich danach fragte ... Unvermindert zerrten und zogen die Handgriffe. Mit der Zeit ignorierte ich die Schmerzen und gab nach. Ich fühlte mich wie in einem Düsenjet, der ständig in verschiedene Richtungen startete. Oder doch eher wie in einer wild dahin bretternden Achterbahn, ohne Möglichkeit, die Steuerung zu übernehmen und ohne anzuhalten. Runde für Runde. Ich dachte langsam, es muss so sein und alles ist ganz normal.


In welcher Kurve ich auch war und so gefährlich sie auch wurden, ich dachte, ich hätte noch irgendwie die Kontrolle. Alles rauschte an mir vorbei. Schöne Dinge erkannte ich nicht mehr und schoss weiter dahin.


Das Rattern wurde lauter. Da! Plötzlich ein Geräusch, das nicht dazugehörte. Komplette Ignoranz verdrängte die Vernunft und das Gespür. Was sollte ich auch tun? Mir waren die Hände gebunden. Das Rattern wurde zu einem rhythmischen Schlagen über den Schienen. Mein Körper wurde immer wieder gestaucht und wieder aufgerichtet.


Ich konnte die auftretenden Schäden nicht zuordnen und wusste nicht, ob ich sie wahrnehmen sollte. Oder ob ich sie überhaupt noch wahrnehmen wollte.


Nach Monaten monotoner Runden kam die Erlösung. Ein Schlag, lauter als die bisherigen, durchfuhr meinen Körper. Die Handgriffe zerbarsten und Stücke davon bohrten sich durch meine Handflächen und wuchsen hinten heraus. Mein Körper fiel nach unten, wie ein Haufen Dreck. Ich wurde aus meinem Wagen, aus meinem Zug herausgeschleudert und flog. Stundenlang. Befreit lächelte ich in das gähnende Nichts. Zuerst landete ich mit dem Gesicht auf sandigem, lehmigem Boden. Meine Beine, meine Arme, der ganze Rest meines Körpers schleifte dahin und mit jedem Meter wälzte er sich um.


Am Ende einer Rinne blieb ich als Knäuel mit gebrochenen Knochen und mit Blutsand verschmiertem Gesicht liegen.


Endlich Ruhe.


Mein Gehirn spulte einen Film aus schönen Tagen ab. Ich saß auf meinem alten Traktor und sog den bauchigen Klang, das eiserne Schnattern des Mähwerks in mich hinein. Es war ein unvergleichlicher Klang, der mir immer automatisch ein zufriedenes Lächeln ins Gesicht zauberte. Der dazu gehörende Traktor war ein Allgaier Porsche Junior mit 14 PS. Einzylinder, Baujahr 1961. Ich konnte mich ganz und gar auf Junior einlassen und verschmolz mit jeglichen seiner Regungen und Wünsche. Während des Mähens beobachtete ich, wie das 1,30 Meter lange Messerwerk unter die Grashalme einfuhr und mit diesem schönen Schnattern die komplette Breitseite zu Fall brachte. Durch die langsame Vorwärtsfahrt entstand eine fallende Graswelle. Wenn das Gras zu dicht wurde, verstopfte das Messerwerk mit Büscheln. Ich stieg dann geduldig ab und befreite die Mechanik mit der bloßen Hand. Früher, wusste ich, ging immer jemand mit einem Rechen hinterdrein und kehrte das Gras rechtzeitig weg, um das Verstopfen zu verhindern. Ich schaffte es glücklich auch ohne Hilfe. Ein Hektar an einem kompletten Tag. Heute benötigt man dafür höchstens dreißig Minuten.


Einmal war ich zu ungeduldig und gab Gas. Junior fuhr schneller und die Messer ratterten hastig. Irgendetwas kam dazwischen, ein Stein oder ein Maulwurfshügel, und blockierte das Mähwerk. Es krachte. Die alte Antriebsstange des Balkenmähwerks aus Holz brach in zwei Teile. Da stand ich nun, die halbe Wiese gemäht und kein Mähwerk mehr. Die Zeit lief davon, denn das Gras musste zum Trocknen gewendet werden, sonst verfault und verschimmelt es. Ich fuhr mit der ausgebauten Antriebsstange zu Schorsch, der mir Junior vermittelt hatte und ein begnadeter Bastler war. Wir brauchten eine Stunde, um die Stange zu reparieren. Die Zeit verrann und Schorsch merkte meinen sinkenden Mut.


„Aufgeben gibt’s nicht! Wenn man angefangen hat Heu zu machen, muss man immer dabei bleiben. Sonst wird’s nichts!“


Der Satz brannte sich in mein Hirn. Ich richtete mich auf und nahm die Antriebsstange entgegen, fuhr zu Junior und mähte weiter. Diesmal geduldig und gleichmäßig.


Hautnah war ich mit jeder Faser meines Körpers dabei. Der Geruch des frisch gemähten Grases, der leichte Sommerwind und der ölige, dieselige Hauch von Junior umhüllten mich in Glückseligkeit. Ich grinste.


Ich versuchte mein linkes Auge, das nicht im Sand lag, zu öffnen. Verklebtes, getrocknetes Blut hinderten mich daran. Ich wartete. Langsam und unerwartet merkte ich etwas Kühles und Reinigendes auf meinem Auge. Ich schaffte es kurz, das Auge einen Spalt zu öffnen. Eine kleine, blaue Flamme schimmerte durch meine Pupillen und fraß millimeterweise die Blutkruste und Verletzungen davon. Ich ließ alles geschehen und wartete weiter ab. Die blaue Flamme wurde größer und erfasste mit jeder Minute einen weiteren Teil meines Körpers. Angenehme Kühle durchzog mich, die ich dankbar annahm. Die Wunden schlossen sich und ich fühlte meine Arme und Beine wieder. Mein Körper wurde hochgehoben, getragen und umhüllt in Geborgenheit. Es war die Erlösung, die ich mir lange ersehnt hatte. Nach einer zeitlosen Ewigkeit stellten mich die blauen Flammen auf meine Füße und zwangen mich, meine Augen zu öffnen.


Ich sah mich um. Rundherum war eine öde Steppe mit vielen verteilten kleinen und größeren Schrotthaufen. In einer Richtung fühlte ich die Nähe von etwas Bekanntem, aber Furcht einflößendem. Ich ging näher, und mit jedem Schritt legte sich ein Stein in meinen Magen. Mein Bauch schrie, rebellierte und wollte mich umdrehen. Der Zwang weiterzugehen jedoch war stärker.


Was ich sah, glich einer riesigen, zerknüllten Achterbahngondel mit Steuerknüppeln oder auch einer zerfetzten Lokomotive. Es rauchte und stank nach verbranntem Öl und verbogenem Metall. Ein paar leere, sinnlos anmutende Wagons waren dahinter zusammengeschoben.


Ich konnte nicht anders, als mich Schritt für Schritt näher heranzuziehen. Sand wirbelte auf und schmerzte mir ins Gesicht. Ich tat es als Laune des Windes ab. Beim zweiten mal empfand ich es als Warnung.


Eine Armlänge entfernt, wagte ich voll Neugier, den Haufen mit der linken Zeigefingerspitze zu berühren. So musste sich Eva im Paradies gefühlt haben, als sie nach dem Apfel tastete. Ich erhielt jedoch keine immerwährende Strafe, sondern es entzündete sich an der Fingerkuppe eine gelbe Flamme, die den Schrotthaufen und mich im Nu gänzlich einhüllte. Eine sengende Hitze durchzog mich und ich riss den Finger wieder weg. Die Flammen blieben und hüllten mich weiter ein. Ich schrie, die Hitze war nicht auszuhalten. Mein Körper fing von innen heraus an, mit blauen Flammen zu kühlen. Die gelben und blauen Flammen rangen um ein Gleichgewicht. Ich hatte kein Zeitempfinden wie lange es dauerte, aber sie fanden es. Die Flammen schienen sich zu vertragen und ich empfand immer mehr ein innerliches Wohlbefinden. Ich hatte keine Schmerzen mehr, sondern fühlte mich geheilt und gestärkt.


Nicht weit abseits des Schrotthaufens bemerkte ich eine sehr interessante Apparatur aus Metall. Sie erinnerte mich an rotierende Schaufelräder einer Flugzeugturbine. Nur dass es viele waren und sie sich in verschiedene Richtungen drehten. Angefangen in der Mitte mit einem kleinen und konzentrisch darum immer ein größerer weiterer Ring. Die Ringe waren in verschiedenen Ebenen und verschiedenen Richtungen gelagert. Die einzelnen Ringe reflektierten in perlmuttartigen Farben und bildeten, zusammen betrachtet, eine Kugel.


Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich, dass sie sich noch drehten. Magisch zog es mich in ihre Richtung. Ich näherte mich langsam, aber dieses mal bildeten sich keine Steine in meinem Magen. Dort angekommen, maß ich die rotierende Maschine hüfthoch und erkannte, dass sie durchaus noch aktiv war. Abermals wagte ich es und berührte das Gehäuse mit meiner Handfläche. Sofort strömte eine wohltuende Kühle durch meinen Körper und blaue Flammen umhüllten mich und die gesamte Apparatur. Mir schien, als würde jede Sekunde etwas Kraft in mich hineingepumpt. Nach langem Genuss konnte ich sogar wieder komplexer denken.


Wo war ich?





Beerdigung


D ie Anderen kannten ihn als Justus, gut integriert, immer beschäftigt und sehr gesellig. Wenn man wollte und kritisch zurückblickte, sah man jedoch nur Gewohnheiten, Alltag, Streit und Stress. Nach all den Krankheiten und Schlägen, die ihm das Schicksal zufügte, musste und wollte er komplett neu beginnen. Ein Arzt half ihm und erklärte ihn netterweise für tot. Niemand fragte nach, denn mit Blutkrebs und Multipler Sklerose meinte jeder, es sei eine Erlösung für ihn. Justus inszenierte seine eigene Beerdigung und beobachtete sie aus sicherer Entfernung, von einer kleinen Anhöhe...


An diesem Tag quollen die Wolken am Horizont als grau-schwarze Masse hoch. Der Himmel war von Ost nach West verdunkelt. Einzelne Sonnenstrahlen des Abends beleuchteten die himmlische Bedrohung gelblich, teuflisch, von unten. Ein mittelschwerer Stein bildete sich unterhalb von Justus Rippen. Würde alles klappen?


Es war ein archaisches Schauspiel. Die kleine Kirche und rundherum der gepflegte Dorffriedhof. Ein Grab war bereits offen und die ausgeschaufelte Erde lag daneben, mit einer Plastikgrasmatte abgedeckt. Zwei starke Balken waren quer über das leere Grab gelegt, bereit, jemanden aufzunehmen.


Justus hatte den trägen Gestank von dicken Weihrauchwolken in Gedanken. Die Gesellschaft unten hatte den Weihrauch schon überstanden. Das Requiem war vorüber und vier der Freiwilligen Feuerwehr begannen, den Sarg zu tragen.


Langsam, Schritt für Schritt.


„Geht langsam und passt auf!“, flüsterte der Bestatter den Vieren leise zu.


Die letzten vier Tage hatte es geregnet. Das Friedhofsgras war satt mit Wasser. Vorne links trug Karl den Sarg. Er war nicht mehr der Jüngste und rutschte mit dem linken Fuß auf dem schlammigen Boden weg. Der Sarg sackte ab und die Leiche darin machte eine halbe Rolle seitwärts. Die Leiche? Oder vielmehr der lange Sandsack? Der Tote stieß sich die Nase an der Sargwand. Wenn er noch etwas gespürt hätte, würde er jetzt schimpfen.


Es waren gleich zwei Leute Karl zu Hilfe und hoben den Sarg wieder höher, sodass er gerade war. Die Leiche drehte es wieder auf den Rücken, so wie es sich gehört. Die Hände waren nach dem Hin und Her nicht mehr gefaltet, aber das sah keiner.


Nach einer langsamen Minute erreichten sie das Grab und setzten den Sarg auf die zwei quer liegenden Balken. Direkt neben den zwei Balken lagen zwei handfeste Seile, um später den Sarg abzulassen.


Jetzt folgten die Grabreden. Der Pfarrer leitete ein und übergab das Wort an den Vorstand der Feuerwehr. Hubert zählte die Erfolge und Teilnahmen chronologisch auf und schloss mit einem geübten 'Ruhe in Frieden'. Der zweite Vorstand des Schützenvereins kramte einen Hilfszettel aus der Trachtenjacke und hielt sich an ihm fest. Mit zitternder Stimme arbeitete er sich Zeile für Zeile vor und endete, sichtlich erleichtert, mit 'Ruhe in Frieden'.


Die letzten vereinzelten Sonnenstrahlen verschwanden und es blieb nur noch Bedrohung am Himmel übrig. Eine warme Sommerböe wehte dem Gefolge die Jacken zur Seite und zerstob vereinzelt Frisuren.


Die vier Sargträger hatten die ehrenvolle Aufgabe, den Sarg abzulassen. Sie nahmen die Seile und hoben den Sarg hoch. Der Bestatter zog die zwei Balken heraus. Jetzt war Luft darunter.


„Asche zu Asche, Staub zu Staub, ...“, murmelte der Pfarrer. In langsamen Zwanzig-Zentimeter-Schritten gaben alle Vier gleichzeitig das Seil nach.


Eine Sommerböe wehte in diesem Moment, zu einem ungünstigen Zeitpunkt, und brachte Karl aus dem Gleichgewicht. Karl brauchte wieder dringend Hilfe. Gleich waren zwei Leute bei ihm und hielten ihn, damit er nicht in das Grab fiel. Es war schon sehr knapp, aber sie erwischten ihn noch. Das Seil konnte Karl jedoch nicht mehr halten. Sofort krachte der Sarg mit der Kopfseite nach unten und blieb liegen. Die Fußseite lehnten die anderen an der Innenwand des Grabes ab. Wie eine Rutsche lag der Sarg jetzt schief im Grab.


Justus hörte jemanden schreien. Er konnte nicht genau erkennen, was passiert war und sah lediglich Tumult. Ein Blitz fuhr hernieder und schlug ins Feld neben der Kirche ein.


„Der Herr steh uns bei!“, rief jemand und mindestens zwölf Leute bekreuzigten sich. Der Chef der Feuerwehr diskutierte mit dem Bestatter. Der Pfarrer stimmte ein „Gegrüßet seist du Maria ...“ an und alle verfielen in ein dunkles Gemurmel.


Der Bestatter selbst und der kräftigste der Feuerwehr nahmen das Seil, welches noch auf der Fußseite war, und lupften es zum Kopfende. Der Plan war, mit einem Ruck den Sarg am Kopfende anzuheben um damit das Fußteil in das Grab rutschen zu lassen.


Die Leiche hatte es im Sarg natürlich ordentlich gegen die Decke geschleudert. Wenn da jemals nachträglich eine Obduktion gemacht würde, wäre das alles sehr schwer nachzuvollziehen.


Es hatte geklappt. Der Sarg rutschte mit einem Rums hinunter und lag gerade da.


Die Bedrohung wurde immer grauer und schwärzer. Blitze zuckten jetzt in unmittelbarer Nähe herunter. Justus' anfängliches Gefühl, der mittelschwere Stein unterhalb der Rippen, wanderte kontinuierlich aufwärts, hoch in sein Bewusstsein.


Es war nicht mehr sicher.


Der folgende Donnerschlag war so stark, unvermittelt und bösartig, dass selbst den ignoranten Mannsbildern ein Adrenalinstoß in die Adern fuhr. Sie sahen sich gehetzt nach Fluchtmöglichkeiten um und verunsicherten die anderen.


Der Pfarrer gab einen senkrecht stehenden, langen Stab aus Metall, den er in der Hand hielt, seinem Ministranten zur Rechten. Dann wischte er sich mit einem Stofftuch, bestickt mit seinen Initialen, Schweiß von der Stirn. Irgendwie schien er den metallisch langen Blitzmagnet danach vergessen zu haben.


Einer nach dem Anderen ging nun sehr schnell zum Grab und warf einen Haufen Erde auf den Sarg, murmelte seinen Segen oder seine Glückwünsche.


„Nicht einmal normal Beerdigen lassen kann der sich!“, war wohl der amüsanteste Spruch auf dem Weg zur Leich im nahe gelegenen Wirtshaus.


Nach diesem Schauspiel startete Justus den Motor. Das Tosen des V8 hörte man bestimmt 500 Meter. Als ihm das bewusst wurde, war es bereits zu spät. Neugierige Blicke derer, die gerade auf dem Weg zur Leich waren, wanderten suchend die Anhöhe nach oben. Jeder kannte den Klang und war neidisch darauf. Justus stellte den Motor vorsichtig wieder ab und hoffte, dass sich alle auf das Bier und den Schweinsbraten freuten, den es gleich in der Dorfwirtschaft geben würde. Er hatte Glück. Ein Blitz fuhr hernieder und schlug in die Dorfkirche. Der ohrenbetäubende Donner folgte sofort und vertrieb die letzten Zögerer. Justus wartete vier Minuten, bis niemand mehr zu sehen war. Alle waren im Wirtshaus verschwunden. Einzig die Totengräber waren am Werk, deckten die Grasmatte ab und holten den Minibagger. Fleißig schaufelte der Minibagger das Grab zu und formte eine nette Aufhäufung. Sie glätteten mit einer Schaufel das Grab und stellten alle Kränze und Gestecke darauf. Zum Schluss steckten sie noch das Holzkreuz in die Erde.


Nun denn ... Ruhe in Frieden.





Flucht


Auf ein Neues. Der Motor heulte auf und lies manch schwachen Donner schwächlich klingen. Vorsichtig legte Justus den ersten Gang ein und beschleunigte ganz langsam und leise. In sicherer Entfernung kam der Kick-Down. Die Traction-Control hatte ordentlich zu tun und Justus musste auf der regennassen Fahrbahn dynamisch gegenlenken.
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Befreiende Reise zum Gliick

Eine emotionale philosophische Geschichte, mit einer
lebbaren schdnen Erkenntnis.





